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Zur sportlichen Sozialisation von Schülern in der Familie
Zusammenhänge zwischen dem Sportengagement von Eltern und Kind*

1 Problemstellung
Nadi HABERMAS (19772, 118) wird unter Sozialisation „ . . . ein Vorgang der Integra-
tion . . . in bestehende Rollensysteme verstanden". Im Unterschied zu anderen Lernprozes-
sen werden hier niditnur einzelne Reaktionen, sondern ganzheitliche Verhaltensmuster oder
-erwartungen mehr oder weniger aktiv übernommen (vgl. ebd., 5). Auf den Sport bezo-
gen, formulierte KENYON (1971,154): „ . . . the learning of a sport role occurs through the
exposure of the role aspirant - who is already characterized by a set of physical and
psychological traits - to a variety of stimuli and re-inforcements provided by significant
others (some of whom are role models), all of whom are acting within one or more
normencumbered social systems."

Bei Schülern ist der Sportlehrer eine wichtige, aber nicht die alleinige Sozialisations-
instanz, die ihr Sportengagement beeinflussen kann. Ob die pädagogischen Bemühungen
auf fruchtbaren Boden fallen und sich eine positive, dauerhafte Einstellung zum Sport-
treiben herausbildet, hängt von der Gesamtheit der vergangenen und gegenwärtigen
Erfahrungen des jungen Menschen mit Sport ab, ihrer Aufnahme, Verarbeitung und
Bewertung. Eine wesentliche Rolle bei der Entwicklung des Sportinteresses werden
Bezugsgruppen wie Freunde, Familienangehörige, aber auch Massenmedien und der
Rang des Sports in der betreffenden Gesellschaft spielen.

Im folgenden soll näher untersucht werden, wie die Einstellung der Eltern zum Sport,
verbunden mit spezifischen Verhaltensweisen, das sportbezogene Erfahrungsfeld ihrer
Kinder vorstrukturiert. Es gilt, Ansatzpunkte für eine Erziehung im Sportunterricht zu
finden, die an der häuslichen Lebenssituation des einzelnen Schülers anknüpft.

2 Gegenstand und Methode der Untersuchung
Ende 1974 und 1975 beantworteten rd. 1 600 vierzehn- bis sechzehnjährige Real-
schüler und Gymnasiasten aus sieben Bundesländern im Klassenverband u. a. Fragen zu
eigenen sportbezogenen Einstellungen und Verhaltensweisen sowie zu denen ihrer Eltern
(ausführlich zur Methode s. MESSING 1978, 17 ff.). Die Messung der „Elternvariablen"
ist damit immer nur als über das Schülerurteil vermittelt zu betrachten, das selbst von
vorangegangenen Wahrnehmungen und deren Verarbeitung abhängt.

* Die hier vorgelegten Daten sind Teil eines größeren Projekts zum Thema „Sportlehrer und
Sportunterridit aus der Sidit des Schülers", das anfangs von der Deutschen Forschungsgemein-
sdiaft, später vom Bundesinstitut für Sportwissenschaft gefördert wurde. Die Autoren danken
Herrn Dr. C. W. TÜRSCHMANN für die Verwendung seines bewährten Computer-Programms
und Herrn cand. psydi. K.-H. NÜRNBERGER (beide Ruhr-Universität Bochum) für kritische
Durchsicht des Manuskripts.
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Hier interessieren vor allem folgende Gegenüberstellungen:

- Schüler und Schülerinnen, die die Einstellung sowohl des Vaters als auch der Mutter
zum Sport mit den Vorgaben „ist entschieden dafür" oder „ist dafür" charakterisier-
ten, vs. Jugendliche, die bei beiden Elternteilen „ist weder dafür noch dagegen", „ist
dagegen" oder „ist entschieden dagegen" ankreuzten1;

Antwort-
vorgaben

N =

einem Sportverein
beizutreten
mich einer frei-
willigen Sport- oder
Neigungsgruppe
anzuschließen
ganz allgemein,
ich sollte in meiner
Freizeit Sport
betreiben
nein, hat es mir
nicht geraten
ich kann mich nicht
daran erinnern
unklar1

keine Antwort1

m
511
%>

32,9

11,2

20,9

11,7

10,0
3,1

10,2

pos.

w
360
V»

22,5

12,5

28,6

11,4

8,6
6,9
9,5

Vater

m
138
»/»

8,7

8,0

15,2

36,9

12,3
4,4

14,5

neg.

w
104
%>

9,6

5,8

10,6

40,4

14,4
11,5
7,7

m
511
%>

25,2

11,4

22,7

15,7

9,0
2,9

13,1

Mutter
pos.

w
360
«/o

21,4

14,7

30,0

10,0

7,8
4,7

11,4

m
138
«/.

10,1

7,3

18,1

31,9

11,6
5,1

15,9

neg.
w

104
•/o

11,5

10,6

18,3

30,8

13,5
6,7
8,6

Gruppen

pos./m — w
neg./m-w
m /pos. -neg.
w/pos. - neg.

Vater

13,74
1,81

68,94
62,63

Chi!

Mutter

13,03
0,82

30,53
35,60

df

4
4
4
4

Vater

+ +
ns
+ +
+ +

P
Mutter

+
ns

+ +
+ +

Tab. 1: Es „hat mir geraten . . . "

m = männliche Sdiüler; w = weibliche Schüler.
neg. = Jugendliche, die bei beiden Elternteilen die Einstellung zum Sport mit „ist weder dafür

noch dagegen", »ist dagegen" oder „ist entschieden dagegen" bezeichneten,
pos. = Schüler und Schülerinnen, die die Einstellung sowohl des Vaters als auch der Mutter

zum Sport mit den Vorgaben „ist entschieden dafür" oder „ist dafür" charakterisiertea
df = „degrees of freedom" (Freiheitsgrade),
p = Sicherheitsschwelle im Chi2-Test,
+ = signifikanter Unterschied auf dem 5-Prozent-Niveau.
+ + = signifikanter Unterschied auf dem 1-Prozent-Niveau,
ns = nicht signifikant,
x = Mit diesem Zeichen markierte Kategorien wurden im Chi2-Test nicht berücksichtigt.

Die Zahl der Freiheitsgrade verringert sich entsprechend.
1 Unter der Annahme, daß die betreffende Frage intervallskaliert ist, ergibt sich ein Zusammen-

hang von rxy = .45 + + (N = 1486) zwischen den Einstellungen von Vater und Mutter zum
Sport (Produkt-Moment-Korrelation; zur Berechnung des Koeffizienten s. CLAUSS/EBNER 1971,
103 ff.).
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- Aussagen von Mädchen und Jungen über ihr eigenes aktives und rezeptives Sport-
engagement im Vergleich zu dem des gleichgeschlechtlichen Elternteils;

- Angaben von Jugendlichen zum sportbezogenen Verhalten in ihren Familien, die nach
dem Vaterberuf zur oberen Mittelschicht gehören, verglichen mit den Antworten der
Schülerinnen und Schüler aus der unteren Unterschicht2.

3 Ergebnisse

3.1 Aktives und rezeptives Interesse am Sport bei Eltern und Kind
Wie zu erwarten, manifestiert sich die von ihren Kindern beurteilte sportliche Einstellung
der Eltern in konkreten Verhaltensweisen. Von Vätern und Müttern, die dem Sport
aufgeschlossen gegenüberstehen, werden die Jugendlichen stärker angeregt, über den
obligatorischen Unterricht in der Schule hinaus sportlich aktiv zu werden (s. Tabelle 1).
Auf der Grundlage der gesamten Stichprobe wurde geprüft, ob Befragte, denen einzelne
Bezugspersonen oder Personenkombinationen den Beitritt zum Sportverein nahelegten,
tatsächlich häufiger unter den Mitgliedern zu finden sind als Jugendliche, die keinen
derartigen Rat erhielten (s. Tab. 2).
Zunächst ist festzustellen, daß Probanden, die eine solche Anregung bestätigten, signifi-
kant häufiger (Chi2 = 33,38; df = 1, + + ) unter den Vereinsmitgliedern auftreten. Dies

Zum Vereinsbeitritt
hat geraten

N =
n u r

Vater
Mutter
Geschwister
Freund(in)
Sportlehrer
Sonstige
Vater + Mutter

Vereinsmitglieder
Wettkampf-

sport
= 345

m

31
7
8

35
10

9
22

Vater + Freund(in) 14
Mutter +
Freund(in)
Eltern +
Freund (in)
andere
Kombinationen
niemand

3

4

79
123

129
w

10
1
2

12
1
3

10
1

4

2

33
50

Freizeit-
sport

164
m

7
7
6

14
5
2
6
3

3

3

24
84

162
w

9
9
5

14
3
4
5
2

3

6

16
86

B e f r a g t e

Ich weiß Keine
nicht/ unklar

22
m + w

2
-
-
-
-
-
4
-

1

-

1
14

410
m

27
18

3
28

9
11
23

1

5

5

52
228

Antwort

335
w

15
26

7
19
11

1
15
2

7

1

30
201

Insgesamt

929
m

65
32
17
77
24
22
54
18

12

12

156
440

638
w

36
36
14
45
15

8
31
5

14

9

79
346

Tab. 2: Rat an befragte Jugendliche, einem Sportverein beizutreten, durch einzelne Personen oder
Personenkombinationen
(Im Unterschied zu Tab. 3 wurden hier 15 Befragte, deren Geschlechtszugehörigkeit unbekannt
ist, nicht berücksichtigt.)

2 Die Einordnung der Väterberufe erfolgte in Anlehnung an die Klassifikation von PAPH (1973,
38 ff. - Tab. 3). Zur Abgrenzung der Schichten s. SCHEUCH (19704, 97-103), JANOWITZ (1958),
HARTFIEL (1972, 579 f.).
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gilt für die Gesamtheit der Befragten wie für Schüler (Chi2 = 20,34; df = 1, + + ) und
Schülerinnen (Chi2 = 11,02; df = 1, + + ) getrennt. Die Vierfelder-Korrelation er-
gibt zwischen empfangenem Rat und aktueller Mitgliedschaft im Sportverein einen
freilich sehr schwachen Zusammenhang von rphi = .15 bei Jungen und von .13 bei
Mädchen (zur Berechnung des Koeffizienten s. CLAUSS/EBNER 1971, 252 ff.).
Den Rat, einem Sportverein beizutreten, erhielten insgesamt 49,8% der 1567 Schüler
und Schülerinnen. Die andere Hälfte hat wahrscheinlich weniger Bezugspersonen mit
positiver Einstellung zum Sport (am Beispiel der Eltern zeigt dies Tab. 1) oder bietet
ihnen keinen Anlaß für eine solche Intervention, weil die Mitgliedschaft aus eigenem
Entschluß angestrebt wurde. Darüber hinaus gibt es viele Jugendliche, die nur als mittel-
mäßig sportlich oder als unsportlich gelten. Sie wird kaum jemand ermuntern, wenn
bekannt ist, daß die in Frage kommenden Klubs einen hohen Leistungsanspruch haben. -
Jungen wird der Beitritt etwas häufiger empfohlen als Mädchen (52,6% : 45,8%). Be-
deutsamer ist, daß 45,4% der 489 beratenen Schüler Wettkampf- und 16,4% or-
ganisierten Freizeitsport treiben, während sich 27% und 26% der 292 Mädchen in der
Parallelgruppe auf Wettkampf- bzw. Freizeitsport verteilen. Diese geschlechtsspezifische
Akzentsetzung erfolgt sicherlich in starkem Maße durch die Eltern. Beim Rat der Väter
an ihre Söhne liegt das Schwergewicht auf dem Wettkampfsport; den Töchtern empfeh-
len sie etwa in gleichem Maße Wettkampf- und Freizeitsport - das gilt auch für den
Rat der Mütter an ihre Söhne. Ihre Töchter motivieren die Mütter fast ausnahmslos zum
Freizeitsport.

Einschränkend ist zu bemerken, daß die Interpretation auf sehr kleinen Häufigkeiten
beruht, weil die vorgegebene Bedingung, nur den Rat des Vaters oder den der Mutter
zu erfassen und zusätzlich genannte Empfehlungen weiterer Personen (Geschwister,
Freunde, Sportlehrer, Sonstige) auszuschließen, die Gruppengröße stark reduzierte. In
der Tendenz entsprechen unsere Befunde jedoch denen von SCHLAGENHAUF (1977, 76
u. 205), der eine wesentlich geringere Wettkampfaktivität weiblicher Personen im Alter
von 16 bis 65 Jahren im Vergleich zu männlichen feststellte.

Auf die große Bedeutung der „peer-group" für das sportliche Engagement der Jugend-
lichen weist die hohe Zahl von Befragten hin, denen nur Freund oder Freundin zum
Vereinsbeitritt riet. Auch hier führte der Anstoß die Jungen mehr in den Wettkampf-
sport; Mädchen erreichten demgegenüber eine ausgewogenere Verteilung.
Als alleinige Anregungsvariable für die Bindung der Jugendlichen an einen Verein spielt
der Sportlehrer wohl eher eine untergeordnete Rolle. Sofern nur von seiner Seite ein
Impuls kam, richtete er ihn meist an Schüler und gewann sie häufiger zum Wettkampf-
sport. Bei Jungen scheint ein solcher Rat auch eher zur intendierten Handlung zu
führen als bei Mädchen. Die Vermutung liegt nahe, daß sich der Sportlehrer zu ein-
seitig auf die Suche nach einzelnen Talenten beschränkt und die Zusammenarbeit von
Schule und Verein auf dem Gebiet des Freizeitsports als sekundär betrachtet.
Zweifellos ist der gelegentliche Rat oder ein intensiveres Gespräch zu den Möglich-
keiten des Vereinssports nur Teil eines Komplexes von Faktoren, die Jugendliche zum
organisierten Sporttreiben motivieren können. Dies kommt auch in der Tatsache zum
Ausdruck, daß von allen Befragten, denen niemand zum Beitritt geraten hat, 47% der
Jungen (N = 440) und rd. 39% der Mädchen (N = 346) dennoch einem Verein
angehören (zum Vergleich: in der beratenen Gruppe waren es rd. 62% bzw. 53%). Wie
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Tabelle 3 zeigt, steht die Aufforderung an den Jugendlichen, sich einem Verein anzu-
schließen, in einem Kontext von individuellen Merkmalen (Sportnote, Beliebtheit sowie
Nützlichkeit des Fachs Sport, Freizeitinteressen) und situativen Gegebenheiten (Vereins-
engagement von Bezugspersonen, ihre Anerkennung für sportliche Leistungen des
Schülers, dessen Freizeitumfang). Bei ungünstiger Konstellation dieser Variablen bewirkt
selbst ein wohlgemeinter Hinweis nichts; umgekehrt kommt Vereinsmitgliedschaft auch
ohne ausdrücklichen Rat zustande, wenn sie positiv ausgeprägt sind. Sportschwache
Schüler hält u. a. das Leistungs-Image vieler Vereine vom Beitritt ab.

Der Sportlehrer erkennt gute Leistungen im Sport unabhängig davon an, ob der Schüler
in einem Verein trainiert oder nicht. Dies erklärt sich aus einer Anforderung seiner
Berufsrolle, nach der er gute sportliche Leistungen stets positiv werten soll. Anders ist
das bei den Eltern. Hier existieren unterschiedliche Einstellungen zum Sport, die sich
im eigenen Involvement manifestieren und sich auf die Würdigung sportlicher Erfolge
ihrer Nachkommen auswirken.

Ausgewählte
Antworten
aus 9 Tabellen

N =

Rat zum
Vereins-

mitglieder
459
«/.

Vereinsbeitritt
Nicht-

mitglieder
326

p •/•

Vereins-
mitglieder

346
8/o

Kein Rat

P

Nicht-
mitglieder

451
°/o

1. Schulfreund ist Mitglied eines Sportvereins
68,9 ++ 46,6 61,9 ++ 34,1

2. Das Fach Sport haben sehr gern
54.5 ++ 35,3 52,6 + + 25,1

3. Sportnote 1 oder 2 haben
57,9 ++ 36,8 52,9 + + 29,2

Viel Anerkennung für gute Leistungen im Sport erhalten
4. vom Vater 59,0 ++ 35,9 43,6 + + 25,3
5. von der Mutter 46,6 + 37,1 41,9 + + 29,3
6. vom Sportlehrer 34,0 ns 31,0 25,7 ns 24,8

7. Freizeitsport (Wettkampfsport) im Verein treiben
Vater 25,1(6,1) + + 8,3(2,8) 23,7(9,3) + + 4,0(0,9)
Mutter 22,7 (1,7) + + 5,5 (0,3) 23,1 (4,1) + + 2,9 (-)

8. Für ihr späteres Leben halten das Fach Sport für sehr wichtig
31.6 ++ 16,0 25,1 + + 11,5

9. Wenn Befragte außerhalb der Schule keinen Sport treiben, dann haben sie dazu „keine Zeit"
bzw. „keine Lust" (in Klammern).

6,5 (2,4) + 14,4 (16,0) 5,8 (4,1) ns 16,9 (14,4)

Tab. 3: Variablen, die dem Rat zum Vereinsbeitritt entgegenwirken bzw. trotz fehlender Auf-
forderung den Beitritt begünstigen
(Den Rat gab mindestens einer der folgenden Interaktionspartner: Vater, Mutter, Bruder,
Sdiwester, Freund, Freundin, Sportlehrer und nicht näher bezeichnete Personen.)
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Inwieweit fungieren Vater und Mutter als Modell für sportbezogenes Lernen der Ju-
gendlichen? Zur Prüfung des Zusammenhangs zwischen dem Sporttreiben von Eltern
und Kindern wurden beide Gruppen dichotomisiert: in Vereinssportler und Nichtorgani-
sierte (s. Tab 4).

Vater/N =
Mutter/N =

Vereinssportler
V Nicht-

Organisierte

Vereinssportler
M Nicht-

Organisierte

Gruppen

m/S - NO
w/S - NO
S/m-w
NO/m - w

m
Vereins-

sportler (S)
503
506
•/•

31,2

68,8

22,5

77,5

Chi*
Vater

86,29
65,22

0,72
0,79

K i n d e r
Nicht-

Organisierte

Mutter

68,84
77,56
8,64
1,29

407
410
«/.

6,4

93,6

3,4

96,6

(NO)

df

1
1
1
1

(S)
287
287
Vo

34,1

65,9

32,1

67,9

Vater

+ +
+ +
ns
ns

w

(NO)
334
334
Vo

8,1

91,9

5,1

94,9

P
Mutter

+ +
+ +
+ +
ns

Tab. 4: Sporttreiben im Verein bei Eltern und Kindern in der Gesamtstichprobe

Die Vierfelder-Korrelation ergab Werte von rPhi = .31 (Väter und Söhne), .32 (Väter
und Töchter), .35 (Mütter und Töchter), .27 (Mütter und Söhne). Bemerkenswert ist,
daß die Eltern der nicht-organisierten Jugendlichen zu jeweils über 90% ebenfalls
keinem Sportverein angehören.

Das mehr oder weniger große Engagement der Familie im Sportverein beruht u. a. - wie
Tabelle 5 deutlich macht - auf der generellen Einstellung der Eltern zum Sport.

Bei Vätern wie Müttern zeigt «ich in der Teilnahme am Wettkampf- und Freizeitsport
ein deutlicher Abfall vom positiven zum negativen Typus. Die Jugendlichen selbst
erreichen insgesamt höhere Beteiligungsquoten im Leistungssport; jedoch bleibt die Grund-
verteilung tendenziell erhalten: Jungen mit positiv eingestellten Eltern betreiben etwa
doppelt, Mädchen etwa viermal so häufig Wettkampfsport im Verein wie die ent-
sprechenden gleichgeschlechtlichen Kontrastgruppen. Die geringere Teilnahme der Mütter
am Wettkampfsport findet eine Parallele in der verminderten Partizipation der Töchter.

Eine negative oder gleichgültige Einstellung beider Eltern zum Sport wirkt somit be-
sonders hemmend bei Mädchen, die ohnedies aufgrund gesellschaftlicher Rollenerwar-
tungen im allgemeinen weniger geneigt sind, sportliches Leistungstraining zu betreiben
(vgl. dazu auch die empirischen Ergebnisse von GROSSING 1970, 78). Abgeschwächt gilt
diese Tendenz auch beim Freizeitsport der weiblichen Jugend (vgl. ARTUS 1974, 82 f.).
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Schiiler aus einem sportfreundlichen Elternhaus weisen nicht nur größere Teilnehmer-
zahlen am Vereinssport auf, sie geben auch höhere Trainingszeiten (signifikant nur bei w)
und längere Mitgliedschaft (signifikant nur bei m) an. Circa vier Stunden wöchentlich und
mehr trainierten rd. 58% der männlichen (N = 308) und 44% der weiblichen (N =
200) Vereinsangehörigen mit positivem Eltern typ; aus der Gegengruppe entfielen auf
diese Kategorie rd. 52% der Schüler (N = 48) und 17,4% der Schülerinnen (N = 23).
Länger als zwei Jahre trainierten im Verein 57,5% der Jungen und Mädchen mit sport-
aufgeschlossenen Eltern im Vergleich zu rd. 44% bzw. 48% (m/w) der Trainierenden
mit Eltern, die dem Sport gleichgültig bis ablehnend gegenüberstehen.

Antwort-
vorgaben

N =

pos
m

511
•/o

Vater

w
360
«/o

neg.
m

138
«/o

w
104
•/•

pos

m
511
»/.

Mutter
neg

w m
360 138
•/• »/o

w
104
•/•

pos

m
511
»/o

ich

w
360
•/o

selbst
neg.

m w
138 104
»/o «/o

Wettkampfsport
Freizeitsport
Ich weiß nidit/

5,9
19,8

6,7
21,1

0,7
3,6

- 2,4
4,8 17,2

1,6
22,8

0,7
3,6

- 41,1
6,7 19,2

27,5
28,0

19,6
15,2

6,7
15,4

Unklar*
Keine Antwort

Gruppen

pos./m - w
neg./m-w
m/pos. - neg.
w/pos. - neg.

1,9
72,4

1,1
71,1

Vater

0,40
0,20

32,47
24,77

95,7 95,

Chi2

Mutter

3,27
0,64

18,41
16,07

- 0,6
,2 79,8

ich selbst

1,65
4,49

27,65
35,76

1,7
73,9

0,7
95,0

df

1
1
1
1

93,3 38,7

Vater

ns
ns

1,7
42,8

P
Mutter

ns
ns

2,2
63,0

ich

J

2,9
75,0

selbst

ns
t-
h +
h +

Tab. 5: „In einem Sportverein betreiben . . . "
(Beim Chi'-Test wurde zusammengefaßt: Wettkampf- mit Freizeitsport.)

KEMPER/PRENNER (1974) stellen auf der Grundlage unstrukturierter Interviews mit 25 El-
tern kindlicher oder jugendlicher Leistungssportler ebenfalls fest, daß eigene wettkampf-
sportliche Aktivität mindestens eines Elternteils eine günstige Voraussetzung für intensives
Training des Kindes darstellt. „Damit steht entweder der Wunsch in Verbindung, die
eigene Karriere unter besseren Bedingungen im Kind fortsetzen zu können . . . und/
oder es werden als positiv empfundene Erlebnisse der eigenen sportlichen Tätigkeit den
Kindern erfahrbar zu machen gesucht" (ebd., 325). Andere Eltern, die selbst keinen
speziellen Bezug zum Sport hatten, sahen im Leistungstraining ein psycho-physisches
Regulativ, entwickelten in dem Maß Interesse, wie sich sichtbare Erfolge einstellten,
oder förderten das Leistungsstreben der Kinder aus Gründen der Statuskonkurrenz
mit Nachbarn oder Bekannten. Ist die Einstellung der Eltern zum Sport des Kindes
mit hierarchisch hochstehenden Bedürfnissen oder als wertvoll betrachteten Zielen ver-
knüpft, dann bestehen meist auch starke Sanktionen, die leistungsorientiertes Verhalten
sichern sollen. Eine hohe Erfolgserwartung der Eltern an das Kind korreliert positiv
mit ihrem Aufwand an Zeit und materieller Unterstützung für die Sportkarriere (s. ebd.,
326).
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Die Stellung des Kindes zu seinen Eltern und das Ausmaß der Verinnerlidiung ihrer
Erwartungen werden mit darüber entscheiden, ob der junge Mensch ein solches Training
relativ konfliktfrei erlebt. Der starke Teilnehmerschwund beim Übergang zum Erwach-
senenalter läßt vermuten, daß konkurrierende Anforderungen - vor allem Berufsfindung,
-ausübung und Familiengründung - den Wettkampfsport in seiner Bedeutung zurück-
treten lassen.
Weniger zielbewußt als zum Leistungssport erfolgt im allgemeinen die Hinlenkung der
Kinder zum Freizeitsport. Hier spielt „implizites Lernen" (zum Begriff s. FRÖHLICH/

WELLEK 1972, 678) sportlicher Einstellungen und Verhaltensmuster eine verhältnis-
mäßig große Rolle. Sportliches Handeln der Eltern wird vom Kind wahrgenommen
und im Rahmen einer mehr oder weniger engen Identifikation mit dem gleichgeschlecht-
lichen Elternteil nachgeahmt. Dabei erfahren die Kinder im günstigen Fall Bestätigung
und Bekräftigung durch ihre Eltern. Bedeutsam ist auch die Übernahme sportbezogener
kognitiver Konzepte, die Sensibilisierung der Jugendlichen und Herausbildung ihres
Wertbewußtseins im Hinblick auf Sport. Nicht zuletzt wirken materielle Gegebenheiten -
die Verfügbarkeit von Sportgerät und Sportdreß, der Aufforderungscharakter der
Wohngegend zum Sporttreiben - auf die Strukturierung der Interessen. Eine Vielzahl
von Faktoren bestimmt damit das sportliche Klima einer Familie, prägt den Heran-
wachsenden, noch bevor er mit dem Schulsport in Berührung kommt.

Antwort-
vorgaben

N =

pos
m

511
%>

Vater
neg

w m
360 138
o/o %

•
w

104
o/o

pos.
m

511
«/o

Mutter
neg

w m
360 138
o/o o/o

w
104
o/o

pos

m
511
o/o

ich

w
360
o/o

selbst
neg.

m
138
o/o

w
104
°/o

mehr als einmal im Monat
17,2 20,0 4,4 5,8 4,5 5,0 - 1,0 37,2 19,7 23,9 8,7

regelmäßig, jedoch nicht mehr als einmal im Monat
5,9 4,2 1,4 1,9 2,7 4,7 - - 10,8 7,8 6,5 2,9

gelegentlich, nur bei besonderen Sportereignissen

42,5 48,3 32,6 35,6 33,3 41,9 17,4 21,2 36,4 55,8 40,6 52,9

nie 28,5 21,1 53,6 49,0 50,5 40,0 72,5 66,3 11,7 12,5 23,2 31,7

unklar und keine Antwort1

5,9 6,4 8,0 7,7 9,0 8,4 10,1 11,5 3,9 4,2 5,8 3,8

Gruppen Vater
Chi2

Mutter ich selbst df Vater Mutter ich selbst

pos./m-w
neg./m - w
m/pos. - neg.
w/pos. - neg.

6,34
0,72

39,94
36,85

10,90
1

28,86
30,04

40,42
13,0
18,25
26,42

2
2
2
2

Tab. 6: „Es besuchen Sportveranstaltungen . . . "

(Beim Chi2-Test wurden die beiden oberen Antwortvorgaben zusammengefaßt).

403



Manfred Messing I Dieter Voigt

Zu den stark von Elternaktivitäten beeinflußten Verhaltensweisen gehört audi der
Besuch von Sportveranstaltungen (s. Tab. 6).
Die bereits im Wettkampfsport festgestellte Tendenz findet hier ein Analogon: Die Art
der Einstellung beider Eltern zum Sport spiegelt sich bei Vater, Mutter und Kind im
Besuch von Sportveranstaltungen. Unter sonst gleichen Bedingungen besuchen nach Aus-
kunft der Befragten Mütter und Mädchen seltener Sportveranstaltungen als Väter und
Söhne (vgl. dazu auch LINDE/HEINEMANN 1968, 11; GROSSING 1970, 43; BLOSS 1970,

50 f.). Zwei negative Faktoren addieren sich in der Gruppe der Schülerinnen, deren
Väter und Mütter dem Sport gleichgültig bis ablehnend gegenüberstehen. Unter ihnen
ist der höchste Prozentsatz der Jugendlichen zu finden (fast ein Drittel), die nie zu
Sportveranstaltungen gehen.

Trennt man in der Gesamtstichprobe bei Eltern und Kindern nur zwischen Besuch und
Nichtbesudi von Sportveranstaltungen, so ergibt sich folgendes Bild:

Vater/N =
Mutter/N =

Besucher
Nichtbesucher

M Besucher
Nichtbesucher

m
Besucher

<B)
710
703
•/•

71,0
29,0

40,7
59,3

Nichtbe-
sucher (NB)

121
123
%>

26,4
73,6

9,8
90,2

K i n d e r

(B)
465
459
o/o

78,9
21,1

56,4
43,6

w

(NB)
107
108
•/.

27,1
72,9

12,0
88,0

Chi«
Gruppen Vater Mutter df Vater Mutter

m/B-NB
w/B-NB
B/m-w
NB/m-w

89,57
109,66

9,23
0,01

43,42
69,02
27,64

0,31

Tab. 7: Besuch von Sportveranstaltungen bei Eltern und Kindern in der Gesamtstichprobe

Söhne und Töchter, die selbst Sportveranstaltungen besuchen, haben signifikant häufiger
als die Gegengruppe Eltern - in besonders großer Zahl Väter - mit dem gleichen
Freizeitverhalten.
Das Interesse der Jugendlichen an Sportnachrichten zeigt ebenfalls Parallelen zur Medien-
nutzung der Eltern (s. dazu Abb. 2, Zeile 9,14 u. 26).
Im Rückblick auf Tab. 5 und 6 läßt sich verallgemeinern: Vom Wettkampfsport über
den Besuch von Sportveranstaltungen bis zum Interesse an Sportsendungen nehmen die
Teilnahmequoten zu. Oder anders: je höher die Anforderungen an eigene Aktivität,
desto geringer die Zahl der sportlich Engagierten. Auf den aktiven Freizeitsport scheint
diese These allerdings nicht zuzutreffen.
Unter den Rezipienten, die Spprtnachrichten regelmäßig in mindestens einem von drei
Medien (Fernsehen, Rundfunk, Presse) verfolgen, sind Väter mit positiver Einstellung
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zum Sport und ihre Söhne besonders häufig zu finden. Mütter sind wesentlich weniger
daran interessiert; der Einfluß der eigenen Einstellung oder der des Ehepartners zum
Sport ist aber deutlich zu erkennen.
Der krasse geschlechtsspezifische Unterschied im Hinblick auf das Informationsver-
halten reproduziert sich bei den Kindern. Während das Interesse der Jugendlichen an
Sportsendungen in Fernsehen und Rundfunk auch auf Einflüsse des jeweiligen Elterntyps
hinweist und 53,8% der Jungen aus sportfreundlichen Familien fast immer oder ziemlich
regelmäßig Sportberichte lesen, in der Gegengruppe aber nur 40,5%, entfällt bei den
Mädchen fast der gleiche Prozentsatz auf die beiden Kategorien (pos.: 23,9%, neg.:
20,2%). Unter den gelegentlichen und Nicht-Leserinnen von Sportberichten sind freilich
die Schülerinnen eindeutig zahlreicher, deren Eltern den Sport mehr oder weniger ab-
lehnen (s. Abb. 2, Zeile 29).
Traditionell unterschiedliche Rollenzuschreibungen für Mann und Frau bilden die
Grundlage für die Geschlechtsspezifik im rezeptiven Sportinteresse (vgl. auch HEINEMANN

1976, 25 ff.). In den Massenmedien dominieren nach wie vor Berichte über Leistungs-
sport; das darin zum Ausdruck kommende kämpferische Element harmoniert besser
mit dem Selbstverständnis des Mannes, sich in der Auseinandersetzung mit der Umwelt
bewähren zu müssen. Nach allgemeiner Überzeugung wird die Frau durch Spitzensport
eher in ihrer Weiblichkeit beeinträchtigt (vgl. dazu LEVERKÖHNE 1976, 76). Interesse für
Kindererziehung, Küche und Mode wird weit mehr von ihr erwartet als ein Informa-
tionsbedürfnis über Tore und Tabellen.

3.2 Familiärer Hintergrund bestimmter Schülermeinungen zum Sportlehrer und Sport-
unterricht

Im folgenden soll geprüft werden, inwieweit sich die diametrale Haltung der beiden
Eltemgruppen zum Sport auf die Situation ihrer Kinder im Sportunterricht ausgewirkt
hat.
Die Beliebtheit des Sportunterrichts ist deutlich bei den Jugendlichen höher, die aus
einem sportfreundlichen Elternhaus kommen. Von ihnen haben 84,5% (m) bzw. 85,6%
(w) das Fach Sport „sehr gern" und „ganz gern". In der Gegengruppe entfallen auf
diese beiden Antwortvorgaben nur 65,2% bzw. 55,3% (sofern die Anzahl der Befragten
im Text nicht angegeben ist, gilt die Verteilung im Kopf von Abb. 2).
Nicht nur die emotionale Zustimmung zum Fach Sport, sondern auch seine einge-
schätzte Nützlichkeit erreicht bei Jugendlichen der positiven Elterngruppe höhere
Werte. Sie bezeichnen das Fach Sport zu rd. 57% bzw. 61% (m/w) als „ziemlich wichtig"
oder „sehr wichtig" für das spätere Leben; die gleichen Antworten wählten 37,7% der
Söhne und 33,6% der Töchter von Eltern, die dem Sport gleichgültig oder ablehnend
gegenüberstehen. Wichtigkeit und Beliebtheit des Fachs Sport korrelieren bei der
Gesamtheit der Befragten mit rxy = .47 + + (N = 1382).

Die unterschiedliche, von der Elterneinstellung beeinflußte Wertschätzung der Schüler
für das Fach Sport erklärt zum Teil auch die Antwort-Tendenzen auf die Frage, ob es
Pflichtfach oder freiwillig sein solle. Jugendliche aus Familien mit gutem „Sportklima"
treten zu 43,6% bzw. zu 41,1% für die Beibehaltung des obligatorischen Sportunter-
richts ein (m/w); in dieser Gruppe würden freilich auch bei fakultativem Sport rd. 63%
der Jungen und Mädchen bestimmt teilnehmen. Zwar befürworten unter den männlichen
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Schülern aus der Gegengruppe immerhin rd. 38% den Pflichtsport; wäre er freiwillig,
würden aber vergleidisweise weniger (42%) daran teilnehmen. Bei den Mädchen votieren
21,2% für einen verbindlichen Unterricht; zum Wahlfach Sport wollen 35,6% definitiv
kommen. Rund 21% bzw. 19% (positive Gruppe) und 23% bzw. 33% (m/w); negative
Gruppe) madien ihre Teilnahme vom jeweiligen Sportlehrer abhängig. Am fakultativen
Sport würden rd. 12% bzw. 15% aus sportfreundlidiem Elternhaus und 25% bzw.
23% aus der Gegengruppe (m/w) teilnehmen, wie sie gerade Lust hätten.
Obwohl Absidit und Verhalten mandimal beträditlidi differieren, kann im Zusammen-
hang mit einem anderen Ergebnis gesdilossen werden, daß Jugendlidie mit sportlidi
eingestellten Eltern im Sport stärker intrinsisdi motiviert sind: Außerhalb von Sdiule
und Verein, also frei von institutionellen Kontrollen, treiben Sport: rd. 82% bzw. 76%
der Kinder mit sportfreundlidien Eltern und 66% bzw. 65% aus dem für Sport wenig
günstigen Familienmilieu.

Die untersdiiedlidie Aktivität der Jugendlidien im niditorganisierten und organisierten
Sport erklärt zum Teil, warum die Einstellung der Eltern zum Sport mit den Sport-
noten ihrer Kinder korrespondiert. Jungen wie Mäddien, deren Eltern den Sport bejahen,
haben einen Notendurdisdinitt von 2,4; in der Gegengruppe betragen die Mittelwerte
jeweils 2,9. Die Zensuren stehen bei der Gesamtheit der Befragten mit der Beliebtheit
des Fadis Sport in einem niedrigen, aber überzufälligen Zusammenhang (riy = .53 + + ;
N = 1428; vgl. auch BLUM/STÜBER 1972, 381).
Das höhere Leistungsniveau der Jugendlichen aus sportfreundlidiem Elternhaus ist
offensiditlidi eine günstige Voraussetzung für den Erwerb des Jugendsportabzeidiens.
Von den Jungen und Mäddien mit dem Notendurdisdinitt von 2,4 besitzen es rd. 37%
bzw. 39%; die Kontrastgruppen mit einer mittleren Sportnote von 2,9 weisen demgegen-
über nur 24,6% bzw. 24% Sportabzeidienträger auf.
Es ist zu vermuten, daß die besseren sportlidien Leistungen der Jugendlidien aus sport-
freundlidien Familien mit auf stärker motivierenden Sanktionen beruhen. In der Tat

Antwort-
vorgaben

N =

viel
etwas
gar keine
weiß nicht/unklar*
keine Antwort*

Gruppen

pos./m-w
neg./m-w
m/pos. — neg.
w/pos. - neg.

m
511
°/o

53,0
37,6

3,3
4,5
1,6

Vater

0,71
1,36

60,22
57,49

beim Vater
pos.

w
360
»/o

51,4
40,3

2,8
2,5
3,0

Chi2

m
138
•/o

17,4
52,2
13,8
10,8

5,8

Mutter

4,74
4,89

56,54
32,62

neg.
w

104
Vo

12,5
58,7
14,4
11,5
2,9

df

2
2
2
2

m
511
•/o

45,8
42,9

3,9
4,7
2,7

bei der Mutter
pos.

w
360
°/o

55,0
38,3

3.1
2,5
1,1

Vater

ns
ns

+ +
+ +

m
138
•/ .

14,5
53,6
15,9
10,9
5,1

P

neg.
w

104
•/o

26,0
46,1
13,5
11,5
2,9

Mutter

ns
ns

+ +
+ +

Tab. 8: „Für gute Leistungen im Sport finde ich Anerkennung
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finden Jungen und Mädchen mit Eltern, die gegenüber dem Sport aufgeschlossen sind,
beim Vater wie bei der Mutter weit mehr Anerkennung als die Vergleichsgruppe («.
Tab. 8).
Anerkennung im Elternhaus verstärkt die Leistungsbereitschaft - damit steigt die Erfolgs-
wahrscheinlichkeit - ; Erfolge führen zu erneuter Anerkennung. Die umgekehrte Tendenz
entsteht, wenn Eltern bei mühevoll erreichten, evtl. nur kleinen Leistungsfortschritten
ihres Kindes nicht das erwartete Lob aussprechen.
Sportliche Mißerfolge des Kindes haben u. U. eine Rückwirkung auf die Einstellung der
Eltern zum Sport. Nach FESTINGERS (1970 [1957]) „Theorie der kognitiven Dissonanz"
sind einander widersprechende Bewußtseinsinhalte schwer zu ertragen. Dissonant ist in
unserem Fall eine positive Einstallung zum Sport, hohe Bewertung von Sportlichkeit,
einerseits und andererseits dais Gefühl, ein ziemlich unsportliches Kind zu haben. Wenn
es hier an pädagogischen Fähigkeiten mangelt, kann es leicht dazu kommen, daß die
„Unsportlichkeit" aus falsch verstandener Elternliebe akzeptiert wird und sportliche Er-
folge als für das spätere Leben weniger wichtig abgetan werden. Lernhemmungen ent-
stehen auch, wenn Eltern die Hochschätzung sportlicher Attribute aufrechterhalten und
ein diesen Ansprüchen nicht genügendes Kind als Versager etikettieren, ein Vorgang,
der oft zur sich salbst erfüllenden Prophezeiung wird.

Sichtbarer Ausdruck für gute Leistungen im Sportunterricht ist für viele Eltern nach
wie vor die Note. Verständlich ist dann, daß Jugendliche, die dafür weniger Anerkennung
erhalten, die Sportnote in ihrer Bedeutung zurücksetzen. „Ziemlich wichtig" oder „sehr
wichtig" nehmen sie immerhin 53,6% der Jungen und 59,4% der Mädchen aus sport-
freundlicfaem Elternhaus, jedoch nur 37,6% bzw. 41,3% der Gegengruppe. Die ge-
schätzte Wichtigkeit der Sportnote steht mit einer Reihe weiterer Faktoren im Zu-
sammenhang, so mit der Beliebtheit des Sportunterrichts (rxy = .47 + + ; N = 1503)
und der Relevanz des Fachs für die Zeit nach der Schule (rxy = .40 + + ; N = 1409).

Die Feststellung, daß die sportbezogenen Sozialisationserfahrungen in der Familie eine
Prädisposition für die Reaktionen des Schülers auf den Sportunterricht'bilden, läßt sich
noch erweitern: Je nach Einstellung der Eltern zum Sport entspricht der gegenwärtige
Sportlehrer den Vorstellungen des Jugendlichen von einem guten Lehrer mehr oder weniger
genau (s. dazu die Prozentangaben in Abb. 2, Zeile 18). Die Herkunft des Jugendlichen
aus einer sportfreundlichen Familie scheint eine günstige Voraussetzung für das Ent-
stehen wechselseitiger Sympathie zwischen Lehrer und Schüler zu sein (s. dazu die Pro-
zentwerte in Abb. 2, Zeile 20 u. 28).
Obwohl es zu den Pflichten des Lehrers gehört, alle Schüler gleich zu behandeln, bleibt
es doch selbst bei einem sehr kontrollierten Verhalten nicht aus, daß bessere Sportler
- und diese haben häufiger sportlich aufgeschlossene Elternpaare - stärkere Sympathie
des Lehrers zu spüren bekommen. Es ist nur natürlich, daß diese Zuneigung bei einem so
beliebten Fach wie dem Sport von Seiten der Schüler in einem nicht durch pädagogische
Rücksichten eingeengten Maße erwidert wird. Die Meinung der Befragten, daß der
Lehrer sie sympathisch finde, ergab einen Zusammenhang von rxy = .48 + + (N =
1151) mit dessen Beliebtheit.
Das Gefühl, dem Lehrer sympathisch zu sein, und die von ihm erhaltene Leistungsaner-
kennung in Form durchschnittlich besserer Noten motivieren offenbar gerade solche
Schüler zu erhöhtem Einsatz, die bereits im Familienkreise das Sporttreiben als wertvoll
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erleben. 37% der zu dieser Kategorie gehörenden Jungen und rd. 44°/o der Mädchen
meinten, ihr Sportlehrer habe sie „etwas" oder „sehr" für den Sport begeistert. Die
gleichen Vorgaben besetzten 22,5% der Söhne und rd. 30% der Töchter von Eltern-
paaren, die dem Sport gleichgültig bis ablehnend gegenüberstehen. Bei der Gesamtheit
der Schüler korreliert die Aussage, der Lehrer habe Begeisterung für den Sport geweckt,
mit seiner Beliebtheit (rxy = .47 + + ; N = 1458) und der ihm zugesprochenen Sympa-
thie für den einzelnen Befragten (r*y = .40 + + ; N = 1127).

3.3 Gescblecbtsspezifische Unterschiede bei der sportlichen Sozialisation in der Familie

Die bereits vorgelegten quantitativen Befunde, nach denen sich das geschlechtsspezifische
Sportinteresse von Vater und Mutter in ungleichen Teilnahmequoten ihrer Kinder am
aktiven und rezeptiven Sport reproduziert, lassen sich durch qualitative ergänzen.
Die Antworten auf eine offene Frage ergaben, daß Fußball bei männlichen Erwachsenen
und Sdiülern die am häufigsten ausgeübte Vereinssportart ist. 29,5% der Fußball spie-
lenden Väter (N = 58) haben Söhne, die in gleicher Weise aktiv sind. Andererseits
können nicht mehr als rd. 10% (N = 173) der Fußball spielenden Söhne durch die
Mitgliedschaft des Vaters zum eigenen Vereinsbeitritt angeregt worden sein. Trotzdem
sollte man den familiären Einfluß nicht unterschätzen, kommen doch ehemalige Aktive
und die sicher große Zahl der rezeptiven Fußballanhänger unter den Vätern als Impuls-
geber in Betracht. Darüber hinaus erklären familienexterne Anregungen (z. B. durch peer
group, populäre Mannschaften und Fußballidole) den hohen Zulauf, den Fußballvereine
beim männlichen Nachwuchs haben.

Während beim Fußball nur Gemeinsamkeiten zwischen Vater und Sohn sichtbar wurden
und die Motivation zum Betreiben dieser Sportart wahrscheinlich in größerem Maße
außerhalb der Familie entsteht, ist Tennis eine ausgesprochene Familiensportart (vgl.
LENK 1972, 24). Rund 42% der Tennis spielenden Söhne (N = 38) haben einen
Vater, 40% eine Mutter mit dem gleichen Vereinssport. Bei über einem Drittel der
jugendlichen Tennisspieler sind sogar beide Elternteile Anhänger dieses Sports (s. Abb. 1).
Mitgliedschaft im Tennisverein korreliert bei Vater und Sohn mit rphi = .37; bei
Mutter und Sohn mit .39. Im Vergleich zum Fußball kommt es beim Tennis seltener vor,
daß sich ein Schüler ohne familiären Bezug zu dieser Sportart einem entsprechenden
Verein anschließt. Da die Fußball spielenden Väter häufiger zur sozialen Unterschicht,
die Tennisspieler aber eher zur Mittelschicht gehören8 (vgl. LUSCHEN 1976 [1963], 208 f.;
BRANDT 1974, zit. bei VOIGT 1978, 52; SCHLAGENHAUF 1977, 158), stellt sich die Frage,
ob der Zusammenhang zwischen der Sportarten-Präferenz von Eltern und Kind mit
höherer sozialer Lagerung zunimmt. Die Hypothese ist hier aufgrund der zu geringen
Gruppengrößen nicht überprüfbar.

Bei Schülerinnen steht Turnen an der Spitze der im Verein betriebenen Sportarten. In
der Rangfolge nimmt es bei Vätern den siebten, bei Müttern den vierten Platz ein. Die
unmittelbare Vorbildwirkung der Ehefrauen ist allerdings gering: nur zwölf von 44 Müt-
tern mit turnenden Töchtern gehören überhaupt einem Sportverein an. Davon betreiben

3 Bei 51 von 58 Fußballspielern und bei 44 von 45 Tennisspielern konnte auf der Basis des
ausgeübten Berufs eine Schichteinstufung erfolgen. Unter den 232 zur Mittelschicht gehören-
den Vereinssportlern fanden sich 26 Fußballer und 41 Tennisspieler. Von den 71 Vereinsmit-
gliedern in der Unterschicht spielen dagegen 25 Fußball und nur drei Tennis.
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Vater und Kutter spielen Tennis

D Nicht Tennis spielende
Väter bzw. Mütter

Tennis spielende
Väter bzw. Mütter o

Nicht Tennis spielende Söhne

Tennis spielende Söhne

Abb. 1: Stammbaum der im Verein Tennis spielenden Schüler

immerhin fünf Turnen und drei Gymnastik/Tanz. Trotz des bei der einzelnen Schülerin
überwiegend nicht gegebenen Zusammenhangs zwischen eigener sportlicher Aktivität
und der ihrer Mutter zeigen die Mädchen als Gruppe doch das auch für erwachsene
Frauen typische, im Vergleich zu den Ehemännern stärkere Engagement im Turnverein4.
Die Ergebnisse stützen die Hypothese von einer geschlechtsspezifiscfaen Sozialisation
innerhalb der Familie zum Sport, schränken aber zugleich ihre Gültigkeit auf bestimmte
Sportarten ein. So nehmen alle vier Vergleichsgruppen relativ zahlreich an einem
Schwimmtraining teil, und Kegeln/Bowling entzieht sich als Vereinssport jeder Ge-
schlechtsspezifik, wird aber fast ausschließlich von Erwachsenen betrieben. Der Pferde-
sport im Verein ist bei Schülerinnen außerordentlich beliebt, ohne daß ein vergleich-
bares Interesse bei Eltern, insbesondere bei den Ehefrauen, nachgewiesen werden kann

4 Nach den Angaben von 1582 Befragten turnen im Verein: zehn Väter, 33 Mütter; 22 von 929
Söhnen und 44 von 638 Töditern.
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(nur vier Aktive unter den Müttern). Handball wird von Vätern und Müttern kaum
ausgeübt, findet aber bei ihren Kindern starke Beachtung (7 : 87 Mitgliedschaften).

Die jeweiligen Präferenzmuster resultieren wohl einerseits aus dem Image der einzelnen
Sportarten sowie den speziellen Anforderungen und Erwartungen an die damit ver-
bundene Sportlerrolle, andererseits aus individuellen und gruppentypischen Bedürfnissen.
Nicht zuletzt stellt auch die Schichtzugehörigkeit einen Filter bei der Selektion bestimmter
Sportarten und ihrer Ausübung dar.

3.4 Zur Schichtabhängigkeit der Elterneinstellung zum Sport

Zu fragen ist, inwieweit sportliche Verhaltensweisen, die für eine bestimmte Gesell-
schaftsschicht typisch sind, im familiären Sozialisationsprozeß auf die Kinder übertragen
werden. Unterteilt man die Gesamtheit der Befragten aus unserer Untersuchung nach
dem Vaterberuf in obere, mittlere und untere Mittelschicht, obere und untere Unterschicht,
dann bestätigen die Ergebnisse zum Vereinssport der Eltern tendenziell die Befunde von
LUSCHEN (1976 [1963], 218) und PFETSCH et al. (1975, 123 ff.), nach denen sportliche
Aktivität eher als Mittelschicht-Phänomen angesehen werden muß. Aus der oberen Mittel-
schicht (OM) nehmen 24,8% der Väter und 21,9% der Mütter am organisierten Sport
teil, in der unteren Unterschicht (UU) sind es nur 15,8% bzw. 7,6%. Von den Befragten
sind 54,4% aus der höchsten und 48,3% aus der niedrigsten Schicht in einem Verein.
Offensichtlich wirken sich die schichtabhängigen Teilnahmequoten der Eltern nicht signifi-
kant auf die Aktivität der Kinder aus5.

Diese Interpretation wird durch einen fast gleich hohen Prozentsatz von Jugendlichen
in aillen fünf Schichten gestützt (OM bis UU: rd. 79, 77, 79, 77, 75 Prozent. Chi2 OM -
UU = 1,24; df = 1, ns), die außerhalb von Schule und Verein Sport treiben. Auf die
Sportnote hat die Schichtziugehörigkeit ebenfalls keinen Einfluß. Befragte aus der oberen
Mittelschicht sind mit einem Durdischnitt von 2,56 nicht leistungsstärker als ihre Mit-
schüler aus der unteren Unterschicht ( 0 2,52).

Obwohl positive Einstellungen zum Sport bei den Oberschicht-Eltern etwas stärker
vertreten sind, ist die Differenz von rd. 18% zu geringfügig, als daß sie eine im Ver-
gleich zur unteren Unterschicht signifikant höhere Teilnahme ihrer Kinder am organisier-
ten Sport bewirken könnte. Der in Tab. 5 festgestellte Effekt basiert schließlich auf einem
Unterschied von 100%: In der negativen Elterngruppe sind überhaupt keine positiven
Einstellungen vorhanden, während in der unteren Unterschicht das Verhältnis von
sportfreundlichen zu ablehnenden Haltungen immer noch rd. 2 :1 beträgt.
Aus Tab. 9 läßt sich ablesen: Mit sinkender Schichtzugehörigkeit des Vaters verringern
sich der Anteil der Gymnasiasten an der Gesamtheit der Schüler und der Anteil sport-
freundlicher Eltern an der Gesamtheit der Eltern.

Darüber hinaus besuchten Väter und Mütter aus der untersten Schicht zu 80% bzw.
77,2% nur die Volksschule (ihnen steht eine Minderheit von rd. 15% bzw. 30% in der
obersten Schicht gegenüber, die keine weiterführenden Bildungseinrichtungen absol-
vierte). Kürzere Schulzeit bedeutet aber auch - von qualitativen Unterschieden abge-
sehen - ein Weniger an Einflußnahme des Lehrers auf die sportliche Sozialisation. Dies

6 GROSSING (1970, 78) fand beim aktiven Sport österreichischer Jugendlicher (N = 1000) eben-
falls keine nennenswerten Abweidlungen in Gruppen unterschiedlichen Sozialstandes.
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Einstellung/N =
Scbultyp/N =

pos.
Gymnasium
neg.
Realschule

Obere
210
274
•/o

86,7
64,6
13,3
35,4

Mittelschicht (M.)
Mittlere

282
409
•/.

80,5
47,4
19,5
52,6

Untere
229
330
%>

78,6
40,9
21,4
59,1

Unterschicht
Obere

212
298
•/o

74,1
31,9
25,9
68,1

(U.)
Untere

104
145
%>

68,3
21,4
31,7
78,6

Gruppen Chi2 df p

Einstellung/M. - U. 11,96 1 + +
Schultyp/M.-U. 58,04 1 + +

Tab. 9: Elterneinstellung zum Sport und Schultyp des Kindes
(Bei der Gliederung nach Schichten wurden die Kategorien „Sonstige Berufe", „unklar" und
„keine Antwort" vernachlässigt. Beim Schultyp blieben drei unklare Fälle unberücksichtigt.)

erklärt teilweise, warum sidi mit sinkender Schulbildung von Vätern und Müttern ihr
Sporttreiben verringert (s. BAUSENWEIN/HOFFMANN 1967, 162 f. - Tab. 162, 163) und
warum mit aktiver Teilnahme sehr wahrscheinlich verbundene positive Einstellungen
zum Sport in der Unterschicht nicht so häufig wie in der Mittelschicht auftreten.

4 Resümee

Festzuhalten bleibt:
- Die Einstellung der Eltern zum Sport spiegelt sich im eigenen aktiven und rezeptiven

Engagement, in der Motivierung ihrer Kinder zum organisierten oder nichtorgani-
sierten Sporttreiben, der Teilnahme von Jungen und Mädchen am Wettkampfsport,
der Anerkennung sportlicher Leistungen der Schüler sowie in deren Interesse an
Sportveranstaltungen und Sportnachrichten.

- Sportbezogene Sozialisationserfahrungen in der Familie bilden Prädispositionen für
bestimmte Schülerurteile über Sportlehrer und Sportunterricht.

- Quantitative geschlechtsspezifische Unterschiede traten deutlich zwischen Männern
und Frauen, Jungen und Mädchen im Wettkampfsport, im Interesse an Sportveran-
staltungen und Sportnachrichten auf. Fußballklubs ziehen besonders Väter und Söhne
an, Turnen rangiert als Vereinssport bei Müttern auf dem vierten, bei Töchtern auf
dem ersten Platz.

- Mit steigender sozialer Schicht nimmt die Häufigkeit positiver Elterneinstellung zum
Sport zu.

Unsere Untersuchung bestätigte die These von BIERHOFF-ALFERMANN (1976, 98), der
zufolge Moderatorvariablen wie Geschlecht und Schicht „gleichsam Decknamen ohne
eigene Erklärungswirkung" sind und Zusatzannahmen erforderlich machen. So sind die
Einstellung der Eltern zum Sport und ihre Schulbildung bedeutsamer für die sport-
bezogene Sozialisation ihrer Kinder als die Zugehörigkeit zu den einzelnen Schichten,
in denen sich die genannten Faktoren ungleich verteilen.
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Ausgewählte Antworten

Elterneinstellung

pos . neg. m

raw B w P r o z e n t ^
N a 511 360 138 104 i

* * * % 0 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100

Ergebnis des
Cnl2-Teats
für die Tab.

Für gute Leistungen im Sport

beim Vater
Für gute Leistungen in Sport
finden viel Anerkennung
bei der Mutter

Befragter treibt Vereinssport
Vater besucht nie
Sportveranstaltungen
Das Fach Sport haben
sehr gsrn/ganz gern
Mutter besucht nie
Sportveranstaltungen
An einem freiwilligen Sportunter-
richt wurden bestimmt teilnehmen

spätere Leben ziemlich wichtig/
sehr wichtig, meinen
Vater verfolgt regelnäßig
Sportnachrichten

Vater treibt Vereinssport

Die Sportnoten "gut'V'sehr gut"
haben
Vater hat geraten, einem
Sportverein beizutreten
Die Sportnote bezeichnen als
ziemlich wichtig/sehr wichtig
Mutter verfolgt regelmäßig
Sportnachrichten

Befragter treibt wöchentlich ca.
4 Std. und mehr Vereinssport N a

Befragter besucht nie
Sportveranstaltungen
Sportlehrer entspricht Schüler-
vorstellungen im großen und
ganzen/genau
Sportlehrer hat den Schiller fllr

"Hein Sportlehrer mag mich ganz
gern/sehr gern"
Das Jugendsportabzeichen
besitzen
Außerhalb von Schule und Verein
treiben Sport
Sport sollte ein Pflichtfach
sein, Keinen

Vater gehört zur Mittelschicht

Mutter hat geraten, einem
Sportverein beizutreten
Befragter sieht/hört fast iamer/
ziemlich regelmäßig
Sportsendungen
Langer als 2 Jahre gehören
einem Sportverein an K =
Den Sportlehrer können gut/
sehr gut leiden
Befragter l iest Sportberichte
überhaupt nicht

Evangelisch sind
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Abb. 2: Vergleich von Schülergruppen mit Eltern unterschiedlicher Einstellung zum Sport1

1 Die Daten stammen zum überwiegenden Teil aus Tabellen, die aus Raumgründen hier nicht
veröffentlicht werden können. In der Graphik nehmen die Gesamt-Differenzen zwischen den
Extremgruppen (m/pos. - m/neg.) + (w/pos. - w/neg.) von oben nach unten ab.
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Die Entwicklung des Sportinteresses während der Schulzeit ist auch dann in hohem
Maße von den Eltern abhängig, wenn diese ungeplant in die eine oder andere Richtung
Einfluß nehmen und ihnen die fachliche Kompetenz eines Lehrers fehlt. Der Kontakt
mit ihrem Kind ist ungleich intensiver als beim Pädagogen, der seine Aufmerksamkeit
auf die ganze Klasse richten muß. Im Unterschied zum Lehrer, der als spezialisierter
Rollenträger auftritt, erleben Kinder bei ihren Eltern eine integrierte Vielfalt von
Verhaltens- und Anschauungsweisen. Das Lernen an ihnen erfolgt weniger partialisiert
als im Unterricht. Beispielsweise kann die Nachahmung väterlidber Sportaktivität durch
schon übernommene komplexe Wertvorstellungen (u. a. zur Leistung, zu sinnvoller
Tätigkeit in der Freizeit, zur Gesundheit) gestützt sein. Selbst bei Kindern, die sich
bewußt von ihren Eltern unterscheiden wollen, wirken Vater und Mutter als Modelle.

Hinzu kommt, daß Eltern ihre emotionale Zuwendung zum Kind als Erziehungsmittel
einsetzen. Freundlichkeit und Verständnis schätzen Jugendliche ebenfalls an ihrem
Sportlehrer (MESSING 1978, 63); eine so existentielle Bedeutung wie die elterliche Zu-
neigung haben diese Merkmale jedoch nicht, weil durch andere Lehrer ein eventueller
Mangel kompensiert werden kann und ein zeitliches Ende der Interaktion (Lehrer-
wechsel, Schulabschluß) vorhersehbar ist. Es scheint allerdings so, als ob die Jugend-
lichen im Sportlehrer mehr als in anderen Lehrern eine Bezugsperson sehen, mit der man
persönliche Probleme besprechen kann (vgl. ebd., 106; MEUSEL 1976, 169; DASSEL 1973,
325; GRUPE 1967, 69).

Die Stärke des Sportlehrers liegt in seinem Fachkönnen und dem didaktischen Vorgehen.
Hier ist er den Eltern meist überlegen und steht mit Kollegen anderer Fächer auf gleicher
Ebene, auch wenn dies in der Praxis häufig nicht anerkannt wird. Eltern und Hauptfach-
lehrer verfügen über effektivere Sanktionen, mit denen sie das Lernen der Schüler
steuern können. So spielt die Note im Fach Sport eine relativ untergeordnete Rolle. Die
positiv oder negativ geartete sportbezogene Sozialisation im Elternhaus wirkt schließ-
lich deshalb so nachhaltig, weil sie über lange Zeiträume erfolgt und von konstanten
Bezugspersonen ausgeht.

Mehrere Einflüsse - die negative Einstellung beider Eltern zum Sport, weibliches Ge-
schlecht des Kindes, verbunden mit traditionellen Vorstellungen zur Rolle der Frau,
niedrige soziale Lage und gesellschaftliche Unterbewertung des Sports - können sich zu
einem Syndrom verdichten, das dem Sportlehrer seine Aufgabe wesentlich erschwert. Es
genügt daher nicht, die unterschiedlichen physischen und entwicklungspsychologischen
Voraussetzungen der Schüler im Unterricht zu berücksichtigen. Die Kenntnis des „Sport-
klimas" in der Familie ist insbesondere bei der Förderung von Talenten wie bei der
Motivierung Leistungsschwacher eine Bedingung für pädagogischen Erfolg. Ungeübte,
ängstliche, konstitutionell benachteiligte Schüler brauchen z. B. nicht nur verstärkte Zu-
wendung und Ermutigung von Seiten des Sportlehrers, sondern auch gleichgerichtete An-
regungen im Elternhaus. Die Möglichkeiten, durch Aussprachen mit sportindifferenten
Eltern eine Veränderung ihrer Einstellung zu erreichen, sind sicher begrenzt, sollten aber
dennoch genutzt werden.

Darüber hinaus könnte der Lehrer versuchen, die Integration des Schülers in eine Freun-
desgruppe zu arrangieren, die dem Sport einen höheren Wert beimißt. Negative Hal-
tungen zum Sport lassen sich u.U. über die Beeinflussung der kognitiven Seite der
Persönlichkeit überwinden, wenn es dem Lehrer gelingt, Interesse an Sportinformationen
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und theoretischen Fragen des Sports einschließlich seiner Bedeutung für die Gesundheit
zu wecken. Bei manchen Schülern wird es sinnvoll sein, sie zunächst durch die Festigung
ihres rezeptiven Sportinteresses enger an den Sport zu binden. Hier liegt ebenfalls eine
wichtige Erziehungsaufgabe des Lehrers. Der gemeinsame Besuch einer Sportveranstal-
tung und Sportnachrichten in den verschiedenen Medien bieten Anlässe zu Unterrichts-
gesprächen über damit zusammenhängende Probleme.

Zu fordern ist, daß der Sportlehrer seine Rolle als Freizeitberater der Jugendlichen
offensiver wahrnimmt. Er kann - in Zusammenarbeit mit den Eltern - auf örtliche
Möglichkeiten des organisierten und nichtorganisierten Sporttreibens hinweisen. Denkbar
ist auch, daß Jugendliche gegenüber ihren Eltern die Initiative ergreifen und sie wieder
zum aktiven Sport anregen. Für die ganze Familie geeignete Sportarten sollten daher
einen Schwerpunkt im Curriculum bilden.
Die Bemühungen des Sportlehrers werden in dem Maße erleichtert, wie sie auch schul-
externe Unterstützung finden. Eine stärkere Aktivierung von Angehörigen unterer
Sozialschichten, von Erwachsenen im allgemeinen und Frauen im besonderen würde sich
letztlich auf die sportbezogenen Einstellungen ihrer Kinder auswirken. Dies setzt freilich
sportpolitische Maßnahmen und veränderte gesellschaftliche Leitbilder voraus.
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